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Steinen Sie hiess jahrzehntelang
inoffiziell «Kinostrasse».Mit der
Schliessung des Pathé-Küchlin
und der Eröffnung zahlreicher
Burger-Läden braucht die Stein-
envorstadt einen neuenÜberna-
men.Wiewerden die Basler ihre
Ausgangsmeile künftig nennen?

Burger-Boulevard? Oder Fast-
Food-Boulevard? Denn mit der
Fast-Food-Kette Kentucky Fried
Chicken – kurz KFC – zieht bald
ein weiteres Stück Amerikana in
die Innenstadt. Das kündigt ein
Plakat in der Steinenvorstadt an.

«It’s finger lickin’ good» – zu
Deutsch etwa «Es ist so gut, dass
man sich die Finger leckt», ver-
spricht derweltweite Slogan des
Unternehmens. Ob die Rezeptur
des berühmten frittiertenHühn-
chens für die SchweizerGaumen
verändert wird, ist unklar. Eine
Anfrage der BaZ liess die Medi-
enstelle unbeantwortet. Ebenso
wenig gibt das Unternehmen
Auskunft, wann die Filiale eröff-
net wird. Fest steht einzig: Im
ehemaligen Kino Rex ziehen

«soon», also bald, KFC und Black
Tap Burger ein – das Angebot
auch in letzterem amerikanisch:
Burger und Milkshakes.

Zurzeit gibt es 15 KFC-Filialen
in der Schweiz.Die erste Filiale in
der Nordwestschweiz soll neben
dem Bad Bubendorf entstehen,
wie imvergangenen Jahrbekannt
wurde. Es ist der zweite Anlauf
von KFC, in der Schweiz Fuss zu
fassen. In den 1980ern scheiterte
ein erster Versuch. (ith)

KFC kommt nach Basel

-minu

Porno ist jetzt nicht unbedingt
meins. Das Rumgehopse lang-
weilt mich. Der Plot ist immer
gleich: Anmache… Flachlegen…
Nahaufnahme.

Irgendwie zieht mich «Sissi –
die Kaiserin» mehr an. Gut. Der
Sex findet hinter geschlossenen
Türen statt – nur die Hofdamen
haben den Durchblick. Aber
die Sache ist so erotisch wie
Stützstrümpfe ausziehen. Den
blutleeren Franzl kannst du
rauchen. Und Sissi gibt kein
erotisches Keuchen von sich. Sie
hat es nur auf der Lunge. Die
einzig knisternden Momente
sind die wispernden Satinröcke
der Schwiegermutter.

Aber kommen wir zum Haupt-
film: DAS PORNOKINO. Das
wiederum ist ein ganz anderes
Kapitel als etwa ein Sex-Kino.
Das Porno-Lichtspielhaus hat
Grösse. Manchmal gar Balkon.
Und natürlich Filmmomente
wie «Der Prinz und sein
Schwert» – oder «Sieben auf
einen Streich!».

Allerdings: Kein Mensch schaut
sich den Schinken an,welcher
von der Grossleinwand dampft.
Es geht um anderes. Die Porno-
Schuppen sind ein anonymer
Treffpunkt von Menschen, die
auf der Suche nach erotischen
Momenten sind. Ich rede jetzt
nicht von den Kabinen,wo die
Kleenex-Packungen zum Zupfen
und eine Dose mit waberndem
Gel im Preis inbegriffen sind.
Ich meine das GROSSE Kino.

Auch hier gibt es die pornoreife
Preisverleihung für alle Katego-
rien. Busenwunder Dolly Buster
wurde für ihr offenherziges
Talent achtmal ausgezeichnet.
Und Rocco Siffredi, dessen
Standhaftigkeit im Guinness-
buch der Rekorde notariell

beglaubigt wurde, ist das, bei
demman in der Branche übli-
cherweise als HAMMER…HAM-
MER! in Begeisterung verfällt.

NEIN – DIE PORNOKINOS
BIETEN MEHRALS ohh-ohh-
ohh-GESTÖHNE AUF DER
LEINWAND:

Du kommst in einen Saal, der
ist dunkel wie eine sternlose
Nacht. Drei, vier rote Lämpchen
flimmern kläglich. Figuren
huschen wie gespenstische
Schatten herum. Man kann
sie nicht sehen. Nur ahnen.
Und das ist gut so.

Schon das Reinkommen ist
für Herrn Huber Abenteuer pur.
Er wartet, bis die Luft rein ist
und niemand ihn sehen kann.
Dann huscht er blitzschnell
zum Eingang und verlangt
mit belegter Stimme: «Einmal.»

«Einmal» ist in der Erwartung
etwas hochgegriffen. Meistens
kommt es nämlich zu keinem
einzigen Mal. Treffpunkt ist der
Cola-Apparat vor dem Vorhang,
wo es zur Lust abgeht.

Heisse Augen schauen kalt auf
die Schema-Beute: Die Palette
bietet für jeden etwas – jung
und knabenhaft; alt mit Bauch.
Und am Schluss bist du nicht
mehr wählerisch, sondern nur
noch affengeilwuschelig: Ein
Augenzwinkern genügt. Schon
verrenken sich zwei, die ein-
ander wortlos gefunden haben,
zwischen den engen Stuhlrei-
hen. Und ausgerechnet jetzt
blinkt eine Taschenlampe auf
– es ist die Kassiererin, die alle
halbe Stunde zum Rechten
schaut. Sie hustet energisch.
Und in den andern Sitzreihen
hört man genervte Seufzer…
Reissverschlüsse, die hoch-
gezogen werden… und das
wütende Dlagg von zuschnap-
penden Handtaschen.

Gut. Das alles war einmal. Schon
Federico Fellini hat sich im Film
«Roma» von einem dieser
Porno-Theater faszinieren
lassen. Und der türkische Er-
folgsregisseur Ferzan Özpetek
hat seinen neusten Film «Nuo-
vo Olimpo» (zurzeit bei Netflix
auf Nummer 1) einer Porno-
kino-Kassiererin gewidmet.
Niemand konnte diesenWäch-
terinnen mit dem Lichtstab
etwas vormachen. Sie kannten
das Geschäft. Hauptsache, der
Laden war rammelvoll… um es
wortmalerisch auszudrücken.

Nun – auch Basel hatte seine
Pornokinos.

Einst zeigten sie Heimatfilme
wie den immer beliebten Heinz
Rühmann, Luis Trenker auf dem
Gipfel des Glücks und Ruth
Leuwerik als singendesWunder
mit der Trapp-Familie. In den
Kindervorstellungen bot Schnee-
wittchens Stiefmutter ihre roten
Äpfel an. Pinocchios Nase
wuchs und wuchs und wuchs.
Und keiner hätte auch nur eine
Sekunde an Porno gedacht.

Doch als jeder eine Fernsehkis-
te daheim und MäniWeber als
Samstagabend-Freude hatte,
waren der rührende Rühmann
und die trällernde Trappfamilie
vergessen. Keiner wollte so
etwas mehr sehen. Also wurde
umgesattelt: PORNO! (Zuerst
nur sanft angetönt mit der
Geierwally. Dann immer einen
Zacken härter.

Mit der Zeit wurden die Kinos
zu Meeting-Points von Damen,
die keine waren, und Männern,
die solches suchten.

Überhaupt wurde gesucht: «Lo-
ckereWeibsbilder» erhofften
sich fette Beute, Mann gabelte
Mann auf. Ehepaare liessen
weisse Schildchen aufblitzen:
«Wer macht mit uns den Ritt zu

dritt?» Der erste mutige Trans-
vestit löste vorne als Herr Meier
mit Aktenmappe sein Ticket
– und rüstete sich drei Minuten
später in den Toilettenkabinen
als Irma la Douce um.

Doch mit der Zeit sackte auch
hier der Strom auf zero ab. Das
Feuer erlosch. Kein Knistern
mehr. Keine schweren Parfüm-
wolken von leichten Mädchen.
Und auch keine Kassiererinnen
mit Taschenlampen.

Irma la Douce stand plötzlich
allein im grossen Saal. Auf der
Leinwand herrschte noch
immer Jubel, Trubel, Heiterkeit,
aber im Kino war Nacht einge-
kehrt. Und die roten Lämpchen,
die einst wie verkleidete Glüh-
würmer funkelten, wurden für
immer gelöscht.

Irma la Douce zog sich in der
Toilettenkabine wieder zu
Herrn Meier um, nahm ihre
Aktentasche und loggte sich
daheim per Laptop in dieses
neue Darknetz ein, von dem
jetzt die Community immer
wieder schwärmte.

Das Kino MORGARTENwurde
als erstes geschlossen. Dann
haben mutige Architekten das
miefige CORSO zu einem
funkelnden Versailles umge-
baut. Und jetzt fällt auch die
letzte Bastion: das Mascotte.

Pornokinos sind so unzeitge-
mäss wie goldene Zigaretten-
etuis. Und so wenig rentabel
wie Schneewittchen ohne böse
Schwiegermutter. DESHALB
RATTERN KEINE VORFÜHRAP-
PARATE MEHR – sondern wohl
bald auch beim Mascotte die
Pressluftbohrer. Das ist die Zeit.

Und traurig – auch wenn man
dem Pressluftbohrer durchaus
einen gewissen Sex-Appeal
zugestehen muss…

Pornokinos sind so unzeitgemäss
wie goldene Zigarettenetuis
Sexfilme in Basel -minu schreibt über das Ende einer Ära und warum er in diesem
Zusammenhang auch Pressluftbohrern durchaus einen gewissen Sex-Appeal zugesteht.

Der Eigentümer will das Gebäude sanieren. Daher wird das Kino Mascotte beim Bahnhof SBB schliessen. Foto: Margrit Müller

ANZEIGE

EinTransparent, das gestern am
Ateliergebäude der Hochschule
für Gestaltung gesichtet wurde,
bringt die FHNWin Erklärungs-
not. In schwarzer Farbe steht da
«Genozid ist kein Konflikt und
staatliche Gewalt keine Lösung».
Darunter in roter Farbe der Satz:
«Solidarity with the people not
the oppressors» – also Solidari-
tät mit denMenschen, nicht den
Unterdrückern.

Auf dem Transparent wird
zwar nicht klar benannt, wer
der «Unterdrücker» sein soll.
Auch nicht wessen «staatliche
Lösung» gemeint ist. Das dürfte
den Inhalt aber umso proble-
matischermachen: «Reinvon der
Wortzusammensetzung her ist
das Plakat zwar nicht per se an-
tisemitisch», sagt Zsolt Balkanyi,
Stiftungsrat der Stiftung gegen
Rassismus undAntisemitismus,
der BaZ. Das Perfide an diesem
Transparent sei laut Balkanyi,
dassweder Israel noch Palästina
benanntwerden, aber genau die-
se Verknüpfung im Kontext der
momentan laufenden Debatte
naheliegend sei.

«Auf diese Weise lässt es
genau den Interpretationsspiel-
raum, der antisemitische Bilder
entstehen lässt. Es wird ein
Monster kreiert. Und somit ist
diesesVorgehen antiisraelitisch,
antisemitisch, ja.» Je nach Filter,
den der Betrachter über das Ge-
lesene lege,werden laut Balkanyi
andere Schlüsse gezogen. Zudem
werde Wesentliches weggelas-
sen: «Nämlich der 7.Oktober, der
dringend in diese Ereigniskette
gehört.»

«DerAntisemitismuswird im-
mermehr zu einem intellektuel-
len Geschäft.»Was die Verfasser
des Plakats damit verursachen,
mag demjenigen, der es verfasse,
nicht bewusst sein. «Die Struk-
turen, die dem Raum geben,
wissen darüber Bescheid», sagt
Balkanyi, der das Anbringen an
einer öffentlichen Einrichtung
als «No-go» verurteilt. «Die Leu-
te haben das Gefühl, sie seien
in einem Diskurs, in dem der
Mensch im Hintergrund steht,
dabei reproduzieren sie antise-
mitische Inhalte.»

Balkanyis Einordnung entspre-
chend sorgt das Transparent
bereits fürDiskussionen,wie ein
Augenschein um 16 Uhr vor Ort
zeigt. Dieses sei sehr offen for-
muliert und nenne ja nieman-
den, es könnte genauso gut ein
allgemeines Statement sein, so
eine Studentin. An der HGK sei-
en überall politische Statements
zu finden, meint eine Studentin
und zeigt hinter sich auf eine
Steinmauer. «Nein zur Waffen-
gewalt», steht da.

Entfernung angeordnet
Mehrere Stunden benötigt auch
die Hochschule für eine Reakti-
on. Auf die Mail dieser Zeitung,
die um 12.30 Uhr an dieMedien-
abteilung der FHNW ging, kam
um 17 Uhr eine Antwort: Man
habe erst durch die Anfrage der
BaZ vom Transparent erfahren.
Die FHNW verurteile den ter-
roristischen Angriff der palästi-
nensischen Hamas auf Israel
aufs Schärfste und ihrMitgefühl
gelte allen unschuldigen Opfern
der Eskalation im Nahen Osten,
sagt Mediensprecher Dominik
Lehmann. Als Hochschule stehe
man für einen direkten, reflek-
tierten Austausch.

«Für propagandistische und
gewaltverherrlichende Aktivitä-
ten bieten wir keinen Raum»,
sagt Lehmann und fügt an: Der
Direktionspräsident der FHNW
habe angeordnet, das Plakat so-
fort zu entfernen.Werhinterdem
Plakat stehen könnte, dazu äus-
serte sich die FHNWnicht.

Tanja Opiasa

Genozid-Vorwurf an
Basler Fachhochschule
Erklärungsnot An einem Gebäude der FHNW
hängt ein propagandistisches Transparent.

Das Transparent an der
HGK-Fassade. Foto: Dominik Plüss
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Basel und derTod – seit demMit-
telalter hat diese Kombination
amRheinknie auch eine kulturel-
le Komponente.Denn dasWand-
gemälde des «Basler Totentan-
zes», das um 1440 entstand und
von dem 19 Fragmente imHisto-
rischenMuseumausgestellt sind,
beeindruckt bis heute mit seiner
künstlerischen Qualität. DieMa-
lereien zeigen einen Knochen-
mann, wie er unterschiedlichste
Menschen zum Tanz auffordert,
und sollen an die Unentrinnbar-
keit vor dem Tod erinnern.

Der Schweizer Komponist
Frank Martin schrieb 1943 den
«Totentanz zu Basel» für Or-
chester, Ballett, Knabenchor, Ba-
riton und Basler Trommeln. Im
gleichen Jahr–mitten imZweiten
Weltkrieg – wurde er auf dem
Münsterplatz aufgeführt.Danach
wurde die Musik nur noch ein-
mal, 1990, im Münster gespielt.

Choreografie von
RichardWherlock
Im kommenden Jahr jährt sich
Martins Todestag zum 50. Mal.
Aus diesemAnlass soll dasmusi-
kalische Bühnenwerk mit einer
Balletthandlung im Juni erneut
unter freiem Himmel auf dem
Münsterplatz aufgeführtwerden:

In einzelnen Szenen, die zeitge-
nössisch umgesetztwerden,ohne
dabei tagesaktuell zu sein, tanzen
die diversen Schicksalsfiguren –
der Tradition dem mittelalterli-
chen Ablauf folgend – mit dem
Tod. Ein entsprechendes Gesuch
wurde für den Zeitraum vom 17.
Juni bis zum 5. Juli im Kantons-
blatt publiziert. Organisiert wird
dieserGross-EventvonderToten-
tanz GmbH in Zusammenarbeit
mit derFrank-Martin-Stiftung,die
ihrenSitz indenNiederlandenhat.

Das Projekt initiiert haben die
Perkussionistin Edith Habraken,
der Schauspieler und Regisseur
Raphael Bachmann, der Kunst-
maler Pascal Joray sowie der
KunsthistorikerDominiqueMol-
let.Mitwirkenwerden lautMollet
unter anderen das Orchestre de
Chambre de Genève, die Knaben-
kantorei und RichardWherlock.

Gesternmarschierte eine gros-
se Tambourengruppe vom «To-
tentanz»via Schneidergasse,Ger-
bergasse, Barfüsserplatz und
Münsterberg zum Münsterplatz.
Siewarvon den Initianten einge-
ladenworden undmarkierte mit
eindrücklichenTrommelklängen
den Startschuss für das Projekt.

Julia Konstantinidis

Trommelwirbel für den «Totentanz»
Tambourengruppe macht Auftakt Das Stück «Totentanz zu Basel» wird im kommenden Juni auf demMünsterplatz aufgeführt.

Ein bisschen Fasnacht gestern Abend: 100 Tambouren ziehen durch die Stadt. Foto: Dominik Plüss

Sebastian Briellmann

Im Kleinbasel ist die Kriminali-
tät allgegenwärtig. Die Dreiro-
senanlage ist ein Hotspot für
Gewalt. Generell beklagen sich
Anwohner des unteren Klein-
basel über den offenen Drogen-
konsum, über Dealer, steigende
Gewalt, (sexuelle) Belästigung,
Lärm und Dreck.

Viele Stunden ist im Grossen
Rat debattiert worden in den
letzten Wochen, mit reichlich
Fakten und noch mehr Emotio-
nen. Aber nach der Bewältigung
des grossen «Sicherheitspakets»
der SVP lässt sich festhalten:
Auf die Frage, mit welcher Linie
die Sicherheitspolitik gehand-
habt werden soll, gibt es kaum
stichhaltige Antworten, vieles
bleibt im Ungefähren.

Klar ist: Das Parlament will
eine Verlängerung der Video-
überwachung auf derDreirosen-
anlage (bereits beschlossen), neu
ein «Beleuchtungskonzept für
ein sicheres Basel» und auch
mobile Polizeiposten in den
Quartieren. Knapp gescheitert
ist dagegen das Anliegen, Poli-
zisten mit Bodycams auszustat-
ten (weil auf bürgerlicher Seite
drei Liberale und ein Freisin-
niger fehlen). Weiterführende
Vorstösse – etwa Grenzkontrol-
len – scheiterten deutlich.

Die Ausgangslage
Im Spätsommer hat die SVP
gleich zehn sicherheitspolitische
Vorstösse eingereicht. Die Partei
will damit die «steigende Kri-
minalität» in Basel bekämpfen,
das «Asylchaos» ebenso, damit
das Sicherheitsempfinden der
Bürger und Bürgerinnenwieder
verbessert wird. Normalerweise
stossen Vorschläge der Volks-
partei zu diesem Thema bei

kaum einer anderen Fraktion auf
Zustimmung. Das ist dieses Mal
anders.

Die Aktualität
Nach Jahren der Zurückhaltung
sieht auch die SP wieder Hand-
lungsbedarf und Sicherheitsvor-
stösse ein – und obschon sich die

Sozialdemokraten intern und
inhaltlich weiterhin mit dem
ThemaSicherheit schwertun,wie
die BaZ im September analysiert,
lässt sich sagen: IhrTon hat sich
etwas verschärft.

Noch auffälliger ist die rheto-
rische Prägnanz der Basler Re-
gierung. Auf einen Vorstoss von

SP-Grossrat Mahir Kabakci («Si-
cherheitssituation im Kleinba-
sel») teilt die Regierung unter
anderemmit: Ja, die Situation im
unteren Kleinbasel ist problema-
tisch.Die Dreirosenanlagewerde
vielfältig,von teilweise schwieri-
gen Personengruppenmit unter-
schiedlichen Interessen, genutzt

– Konflikte seien dabei vorpro-
grammiert. Geprüft respektive
gefordertwerdenweiter auch die
Rückführungvonweggewiesenen
Personen, der Vollzug der Aus-
schaffungshaft und die Aufhe-
bung desArbeitsverbots fürAsyl-
suchende auf nationaler Ebene.
Das ist eine Sprechart, die man
ansonsten bishernurvonderSVP
in dieser Deutlichkeit vernom-
men hat. Kurz: Die Regierung
spricht Klartext – und benennt
die Probleme.

Die Ambivalenz
Nun, ganz so klar ist das dann
doch nicht, wie sich im Grossen
Rat vor einer Woche zeigt. Am
besten amBeispiel des SP-Regie-
rungsrats KasparSutter, demVor-
steherdesDepartements fürWirt-
schaft, Soziales und Umwelt. Er
antwortet auf eine Interpellation
vonSVP-Präsident PascalMesser-
li, der sofortige Grenzkontrollen
und mehr Abschiebungen gegen
dasdrohende«Asylchaos» fordert.

Sutter widerspricht, «von
Chaos kann keine Rede sein», die
Strukturen funktionierten, die
Polizei sei präsent. Zudem gelte
in jeder Frage das Gebot der
Menschlichkeit. Und sowieso
brächtenGrenzkontrollen nichts:
Asylanten reisten in denNorden,
nicht umgekehrt. DieseAntwort,
findetMesserli, seiwidersprüch-
lich: «Zuerstwählt die Regierung
in der Antwort auf den Vorstoss
Kabakci drastische Worte – und
jetzt soll doch alles wieder gut
laufen? Das ist nicht ehrlich.»

Es ist tatsächlich auffällig,wie
sehr sich Sutters Einschätzung

von jener der Sicherheitsdirek-
torin Stephanie Eymann (LDP)
unterscheidet, die seit Wochen
deutlich die steigende Kriminali-
tät und das sinkende Sicherheits-
empfinden der Basler benennt.

Ambivalent, was es an
Sicherheitsmassnahmenbraucht,
ist auch die SP-Fraktion.Aus dem
SVP-Paket unterstützt sie nach
internenDebatten zweiVorschlä-
ge – «Beleuchtungskonzept für
ein sicheres Basel» und «Mobile
Polizeiposten in denQuartieren»
–, die am gestrigen Mittwoch
denn auch angenommenwerden.
Die Genossenwollen aberwie die
Mehrheit des Parlaments etwa
keine Bodycams und keine Inter-
vention beim Bund für konse-
quentere Ausschaffungen krimi-
neller Ausländer.

Die Analyse
DieseHaltungmag genauso dem
sozialdemokratischen Habitus
entsprechen wie die Ausführun-
genvonRegierungsrat Sutter, aber
sie widerspricht der offiziellen
Haltung derRegierung,die lautet:
Der Bund müsse noch vermehrt
auf diplomatische Wege setzen
und auf die Herkunftsländer ein-
wirken, damit diese ihre Staats-
bürger schneller als solche aner-
kennen, identifizieren und ihnen
Ausweispapiere ausstellen, damit
auch derVollzug derWegweisung
schneller erfolgen könne.

Während die Parlamentarier
jedes Recht haben, dem Regie-
rungsrat (und damit auch ihren
eigenen Vertretern) zu wider-
sprechen, muss man sich Ge-
danken über die Haltung des ge-
samten Gremiumsmachen.Was
denkt derRegierungsrat nun? So,
wie er sich imdrastischen Schrei-
ben geäussert hat, was der Linie
Eymann entspricht? Oder doch
eher wie Kaspar Sutter?

Ja zumehr Beleuchtung, Nein zu Bodycams
Kriminalität in Basel Viele Stunden ist im Grossen Rat über Sicherheit geredet worden. Was ist dabei herausgekommen,
und wie denkt die Exekutive? Eine Aufarbeitung.

Der Grosse Rat befürwortet ein «Beleuchtungskonzept für ein sicheres Basel». Foto: Dominik Plüss


